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Luxemburger an der Waffe(l)
Paramillitärische Auswüchse wie wir sie sonst nur aus
Kol umbien oder dem Kosovo kennen, könnte es bald
auch i n unseremNachbarland Frankreich geben. Zumin-
dest wenn man das Waffenarsenal zum Maßstab ni mmt,
das der französische Zoll am Dienstag in ei ner groß an-
gelegten Durchsuchungsakti on i n mehreren Depar-
tements beschlagnahmt hat. Wie das LWberichtet, fan-
den die Beamten 390 Feuerwaffen und 28 Kil o Spreng-
stoff. Hauptlieferant: ei n Luxemburger Waffenhändler.
Unter der Beute waren Waffen aus Kriegsgebieten, de-
ren Besitz sowohl i n Luxemburg als auch i n Frankreich
verboten ist. Zu den Käufern wollten die Behörden kei ne
Angaben machen. Nur ei ns: Sie seien aus "allen Schich-
ten und Altersklassen"; die Käufer selbst würden sich
als "Sammler" bezeichnen.
Es war nicht das erste Mal, dass dem französischen
Zoll Waffendealer i ns Netz gi ngen. Seit sie i m November
2002 ei nen Lastwagen gekascht hatten, der randvoll mit
Muniti on beladen war, konnten die Fahnder 100. 000
Stück Muniti on, 66 Kil o Zünder, 110 Kil o Schießpulver
und sechs Handgranaten sicherstellen. Auch wenn nicht
nachgewiesen ist, dass der Waffenhandel allei n über
Luxemburg läuft, neben Fi nanzplatz und Kabarets
schei nt sich das Großherzogtum zu ei nem weiteren
Dienstleistungszentrumzu entwickel n: zumZentrumder
"Sammler".

Cattenomschafft Karzinom
Sie haben es ja schon i mmer gesagt, Déi Greng, Green-
peace und alle anderen AtomkraftgegnerI nnen i n Lu-
xemburg: Cattenomist und blei bt gefährlich. Das hat i h-
nen nun auch ei ne unabhängi ge Enquete-Kommissi on
beschei ni gt, die prüfen sollte, ob die Forderung der Be-
trei bergesellschaft Electricité de France (EDF) gerecht-
ferti gt ist. Für i hren Atommeiler vor den Toren Luxem-
burgs hatte die EDF beantragt, mehr radioaktives Tri-
ti umi n die Luft zu blasen. Hi ntergrund: Die EDF hat ei ne
neue Brennstofftechnik, die es i hr ermöglichen soll,
Brennelemente länger i m Reaktor zu behalten. Diese
neue Technik birgt weitere Sicherheitsgefahren; bis heu-
te hat die französische Reaktoraufsichtsbehörde diese
Art der Brennstoffführung nicht offiziell zugelassen. Ei-
ne Abfuhr erteilte die Kommissi on dem Antrag der Be-
trei ber, mehr Hydrazi n und Ammoniak abstoßen zu
dürfen. Sie fi ndet, der Ausstoß dieser chemischen Sub-
stanzen könnte durch ei ne bessere Technik vermieden
werden. Déi Greng und Greenpeace bemängeln seit lan-
gem, dass ei ni ge Brennstäbe i m Atomkraftwerk brüchig
si nd, aus denen i n den letzten bei den Jahren erhöhte ra-
di oaktive Strahlen i n die Umwelt gelangten. Andere Si-
cherheitsstandards würden die Betrei ber ebenfalls nicht
ei nhalten. VomAbschl ussbericht der Enquetekommissi-
on fühlen die AtomkraftgegnerI nnen sich nun i n i hrem
"Nei n zur Atomkraft" gestärkt. Claude Turmes, grüner
Europaabgeordneter: "Jetzt muss die Luxemburger Re-
gierungi n den Ri ng."

CSVund DP mögen sich weiterhin
Kei ne herzliche Umarmung wie sonst üblich, sondern
ei ne handfeste Kampfabsti mmung lieferten sich am
Mittwoch die Koaliti onsfreunde CSV und DP. Und zwar
gegenei nander. Der Grund: Der DP-Abgeordnete Xavier
Bettel lehnte i n der parlamentarischen Kommissi on ei-
nen CSV-Vorschlag zum Partenariatsentwurf ab. Nach
langem Verhandl ungsgezerre hatte sich zwar auch die
CSV darauf ei ngelassen, die Lebenspartnerschaft so-
wohl hetero- als auch homosexueller Paare vom Bür-
germeister höchstpersönlich absegnen zu lassen. Doch
mit ei ner Lücke. Wenn der Bürgermeister nicht kann,
solle doch ei n Standesbeamter für diese ehrenwerte
Aufgabe herhalten. Bettel hi ngegen befürchtet, dass die-
se feierliche Prozedur zu ei nem rein behördlichen Akt
i m Einwohnermeldeamt herabgestuft werde. Bettel
schl ug deshalb den Schöffen als Ersatz vor. Ei n aufge-
brachter Laurent Mosar (CSV) lies daraufhi n absti mmen
- und oh Wunder: Mit Déi Gréng und LSAP sti mmten
die Delfi ne gegen die CSV. Nur lei der währen Wunder
nicht ewig. Mosar erkannte das Votumkurzerhand nicht
an. Ei n paar hektische väterliche Ratschläge später und
schwupp: Die DP war wieder auf Li nie.
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woxx: Neben dem "Centre
Socio-Educatif de l'Etat" von
Dreiborn soll eine geschlosse-
ne Abteilung für schwer er-
ziehbare oderstraffällige Kin-
der und Jugendliche gebaut
werden. In Deutschlandläuft
diese Debatte schon länger.
Was halten Sie von geschlos-
sener Heimunterbringung?
Christian Pfeiffer: Wenn es

darum geht, an einen Jugendli-
chen heranzukommen, der sich
sonst ständig dem Gespräch
entzieht- insolchenFällen halte
ich für eine begrenzte Zeit eine
geschlossene Unterbringung für
richtig.
Warum?
Um sie "ruhigzustellen", zeit-

weise aus dem Verkehr zu zie-
hen, mitihneneinintensives Ge-
spräch darüber zu beginnen, wo
es weiter lang gehen soll. Dabei
handelt es sich jedoch umeine
Sondergruppe von gefährdeten
Jugendlichen, die a) nicht psy-
chisch krank sind und b) nicht
fürs Gefängnis in Betracht kom-
men, weil ihre Straftaten nicht
schwer genug sind. Für solche
Jugendliche ist manchmal eine
Krisenintervention nötig in der
Form, dass man sie fluchtsicher
unterbringt.
Siesagen"zeitweise".
Ich halte nichts davon, Ju-

gendliche über längere Zeit hin-
weg einzusperren. Aus folgen-
dem Grund: Am Ende jeder ge-
schlossenen Unterbringung gibt
es eine Übergangszeit in die of-
fene Abteilung. Unsere Erfah-
rungin Deutschlandzeigt: Wenn
der Aufenthalt in der geschlos-
senen Abteilung sehr lang war,
ist diese Übergangszeit mit ho-
hen Risiken verknüpft. Die Ju-
gendlichen haben einen enor-
men Freiheitsdrang angestaut.
Zu den Mitarbeitern der offenen
Abteilung und den anderen Ju-
gendlichen, die dort unterge-
bracht sind, haben sie keine
persönliche Beziehung. In sol-
chen Augenblicken nutzen viele
die Gelegenheit zur Flucht und

begehen damit erneut Strafta-
ten. Also: Skepsis, was länger-
fristige Unterbringung und Zu-
sti mmung, was Kriseninterven-
tionangeht.
Was bewirkt aus pädagogi-

scher Sicht das Konzept des
"Einsperrens" bei einemstraf-
fälligenJugendlichen?
Er kommt mit anderen eben-

falls hoch gefährdeten Jugendli-
cheninintensiven Kontakt. Das
ist der große Nachteil. Er hat
keine normalen Jugendlichen
umsich herum, die aus einiger-
maßen ordentlichen Familien
kommen. Er kann sich nicht frei
bewegen, ihmist es also nicht
möglich, sich in realen Lebens-
situationen zu bewähren, Freun-
de zufinden undsich dabei per-
sönlich weiterzuentwickeln. Die-
se künstliche Situation der ge-
schlossenen Unterbringung wi-
derspricht dem Lebensgefühl
der Jugendlichen undihrer Ent-
wicklung. Die geschlossene Un-
terbringung würdeich daher auf
strafrechtliche Sonderfälle be-
grenzen, daraus aber kein päda-
gogisches Erziehungskonzept
machen.
Als Erziehungsmaßnahme

bringt die geschlossene Unter-
bringungalsogar nichts.
Geschlossene Erziehung ist

keine Erziehung, sondern nur ei-
ne Notlösung. Auf keinen Fall
sollte man das als etwas verkau-
fen, was demJugendlichensinn-
volle Lebensstrategien und Wis-
sen vermittelt, umspäter an ei-
neLehrstellezukommen.

Sie habengeschlossene Ein-
richtungen in unterschiedli-
chen Ländern untersucht. Ha-
ben Sie konkret nachweisen
können, dass Jugendliche,
die für längere Zeit einge-
sperrt wurden, dauerhafte
Entwicklungsstörungen erlit-
ten haben?
In geschlossenen Einrichtun-

gen gibt es i mmer das Problem
der Subkultur. Dass dort mit
Drogen gedealt wird, viel Ge-
walt läuft, die Schwächeren von
den Starken unterdrückt
werden- all das ist in einer ge-
schlossenen Einrichtung deswe-
gen wahrscheinlich, weil sich
der betroffene Jugendliche dem
nicht entziehen kann. In einer
offenenEinrichtung hat er mehr
Möglichkeiten, auch andere
Kontakte zu knüpfen. Die Zu-
sammensetzung der anderen,
die mit ihmuntergebracht sind,
ist meist auch nicht so proble-
matisch, wie esin der geschlos-
senen Anstalt i mmer der Fall
ist.
Jugendkriminalität hängt

meistensvomsozialen Umfeld
abhängt…
Ganzrichtig.
Kann es dann in bestimm-

ten Situationen nicht auch
sinnvoll sein, solche Jugendli-
che aus ihrer prekären Lage
heraus zu holen, damit sie
die Chance habenineiner an-
deren Umgebungihren Schul-
abschlusszu machen?
Klar, ist das so. Aber dazurei-

chen die offenen Einrichtungen

vollkommen aus. Mit pädagogi-
schem Geschick kann man dies
auch in einer offenen Abteilung
erreichen.
Wie bewerten Sie das beste-

hende pädagogische Angebot
offener Konzepte?
Wovon ich wirklich nichts

halte: das Exportierenvon Prob-
lemen ins Ausland. In Deutsch-
land werden seit einiger Zeit ir-
gendwelche Segeltörns angebo-
ten, Aufenthalte in Island oder
in Südamerika. Das empfinde
ich als reichlich anmaßend. Wir
würden uns in Deutschland
auch nicht gerade freuen, wenn
rumänische Behörden auf die
Ideenkämen, ihre besonders ge-
fährlichen Jugendlichen nach
Deutschlandzuexportieren. Vor
allemist die Erfolgsquote auch
sehr gering und zudemist das
Ganze teuer. Etwas anderes ist
es bei offenen Heimen. Ichstelle
i mmer wiederfest: Wennes klei-
ne überschaubare Einrichtun-
gen sind mit intensiver Anspra-
che der Jugendlichen, dann
läuft das gar nicht soschlecht.
Ähnlich wie in Luxemburg

hat auch in Deutschland die
Zahl jugendlicher Straftaten
zugelegt …
…sieist seit 1998 nicht mehr

gestiegen.
Im Zehnjahresrückblick

schon.
Erfreulicherweise haben wir

seit fünf Jahren einen Rückgang
der Raubdelikte von Jugendli-
chen, wir haben keinen Anstieg
bei Tötungs- oder Vergewalti-
gungsdelikten. Wir haben nur
noch dort eine Zunahme der po-
lizeilichen Daten, wo die Anzei-
gebereitschaft gestiegen ist,
nämlich bei Körperverletzungs-
delikten.
Vorfälle wie im niedersäch-

sischen Hildesheim, wo Schü-
ler über Monate hinwegeinen
Mitschüler vor laufender Ka-
mera gequält haben, deuten
also nicht aufeine neue Qua-
lität der Gewalt unter Jugend-
lichen hin?
Dass es in Schulen Gewalt

gibt, wussten wir vorher auch
schon. Ab und zu interessiert
sich halt auch die Öffentlichkeit
dafür. Wir hatten ermittelt, dass
0,7 Prozent der Jugendlichen
mehrfach pro Woche durch Mit-
schüler Opfer von Gewalt wer-
den. Das ist nur ein drastischer
Beleg, dass so etwas vorkommt,
dass sie mehrfach pro Woche
geschlagen werden. Diese Quote
ist in den letzten Jahren relativ
stabil geblieben. Neu ist nur,
dass diese vier Männer auch
noch Geld damit machen woll-
ten.
In Deutschland gibt es Ex-

perten, die fordern, Bagatell-
fälle bei Jugendlichen nicht
mehr zu bestrafen. Was hal-
tenSievondiesemVorschlag?
Das ist mal vor zehn Jahren

von irgendwelchen Traumtän-
zern vorgeschlagen worden.
Nein, Jugendliche, die das Ge-
setz übertreten haben, brau-
chen immer eine vernünftige
Reaktion. Man muss ihnen auf
jeden Fall die Grenzen zeigen.
Bei einemTäter-Opfer-Ausgleich
kann man es bei einer Ermah-
nung oder einemSchadenersatz
bewenden lassen. Fürs nächste
Mal sollte man dem jugendli-
chen Täter dannaber empfindli-
chereSanktionenandrohen.
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"Geschlossene Abteilung
ist nur eine Notlösung"
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Isolationshaft bei Jugendlichen
Zwölf Ei nzelzi mmer si nd für die geschlossene Abteil ung i m"Centre
socio-éducatif de l' Etat" i n Drei born vorgesehen. Wann sie kommen
wird ist aber noch nicht klar. Die Chamber hat i hre Zusti mmung für
geschlossene Hei munterbri ngung noch nicht erteilt. I soliert unterge-
bracht werden können Jugendliche aber auch jetzt schon. Das
"Règlement grand-ducal" vom 9. 11. 1992 sieht diese Form der Be-
strafung bei Gewaltanwendung, bei Fl ucht oder sogar bei Haschisch-
Konsumvor. Zeit der I solationshaft: maxi mal 20 Tage.


